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des, die besten Stellen, pflege sie mit Sorgfalt,
gönne ihr wenigstens ein Jahrhundert, um sich aus¬
zubilden und vergesse nie beim Pflanzen, daß es
für 100 bis 200 Jahre geschieht . Von schlechterenStellen aber entferne man sie und benutze solche für
andere schickliche Holzarten.“ So tritt Friedrich
Hovel auch für Anpflanzung von Tannen, besonders
auch von Lärchen ein, die um 1750 für Westfalen
geradezu noch exotische Bäume waren. Um 1750
regte die königliche Regierung für die Grafschaft
Mark die Anpflanzung von Tannen ein. Aber diese
Anregung hatte viel zu wenig Echo gesunden. Es
steht für uns fest, daß Friedrich von Hövel in der
Donnerkuhle auf seinem Grund und Boden der¬
artige Anpflanzungsversuche gemacht hat.

Dieser bedeutende und geistig hervorragende
Landedelmann, der auf Herbeck wohnte, hat sichdamals in der westfälischen Oeffentlichkeit in vielen
Aussätzen für eine planmäßige und gewissenhafte
Wald = und Holzkultur nachdrucklichst eingesetzt . Erwill den Waldboden viel besser und planmäßiger
ausnutzen , und verlangt für seine Vorschläge ern¬
steste Beachtung. Er sagt u. a.:

„Welchen Wohlstand könnten unsere Gegenden
haben — mit welcher Fülle natürlicher Schönheit
würden sie sprangen wenn dies gehörig beherzigtwäre? Wir bewohnen eins der schönsten Länder
Deutschlands — auch dürfen wir uns dessen Anbaus
nicht schämen — und den Ruhm eines ausgezeich¬
neten Kunstfleißes wird uns niemand versagen.

Aber unsere Wälder — nur davon müssen wir
beschämt schweigen ; — zu viele kahle oder schlecht
benußte Berge zeugen wider uns Wir kaufen zur
Strafe unserer Unthätigkeit Tannenholz dem Ober¬
khein und Mayn ab, und verbrauchen unsere nur zu
parsam gewordenen Eichen selbst, statt daß wir
mit beiden Holzarten Holland und die Rhein¬
gegenden versehen könnten.

Wenn unser Hammer = und Schmiedegewerbe
noch mehr fällt, so ist es vollends um den Werth
unserer Wälder geschehen; lassen wir dann nicht
von unseren Gewohnheiten, so ist das Holz, das auf
ihnen sich erzeugt, des Anbaus und der Schonung
nicht mehr werth, und man müßte den für einen
guten Wirth halten, der es durch Schaafe und Zie¬
gen verbeißen ließe.

Nur durch zweckmäßige Kultur unserer Wäl¬
der können wir dem Schaden einigermaßen zuvor¬
kommen, den der Verfall unserer Gewerbe, durch
Verminderung des Holzwerths dem Grundeigen¬
hum zuzufügen droht. — Wir können dadurch
nanche Ausgabe ersparen, und unabhängig von dem
— edegewerbe, durch Holzverkauf und Verarbei¬
tung den Ertrag der Nebenprodukte auch jetzt be¬
krächtliche Summen aus dem Auslande ziehen.

Zu diesem Zweck bedürfen wir exotischer Baum¬
sucht, besonders in unseren meist mit weniger tie¬
sem Boden versehenen Bergen , denn die deutschen
kannenarten, der ebenfalls deutsche Lerchenbaum,
zu denen man freilich vorzüglich zu diesem Zweckim Großen rathen muß, sind eben so gut bei uns
erotisch , als die weiße amerikanische Fichte, die
Beymouthskiefer und die Acacie .

Auch hat vor kurzem noch ihr Gedeihen bei uns
eden so problematisch geschienen, als das jener Zög¬
Unge des fremden Welttheils . —

Warum sollen wir also unsere Wahl bloß auf
eeutsche Holzarten einschränken, da solche uns bei¬

ehen so fremd sind, und jene Fremdlinge
unsere Winter eben so gut vertragen?

Vielleicht reizt es mehr zur Pflanzenlust , künf¬
tig in seinem Haine sich an die User des Ohio' s und

in Washingtono Vaterland zu träumen, und die Ge¬
brechen unseres ältenn Welttheile vergessen zukönnen. Vielleicht verspricht auch die Neuheit dieserProdukte selbst dem Pflanzer höhern Gewinn.

Auf jeden Fall ist wenigstens unschädlich , wenn
nur solche Baumarten gewählt werden, die unser
Klima völlig vertragen.

Es ist ein Vorurtheil zu glauben, daß es deren
wenige gäbe. Es ist leicht , aus der amerikanischen
Flora die Zahl der Waldbäume, die bei uns ohne
allen Anstand Witterung und Klima ertragen, mehrals zu verdoppeln, ja zu verdreifachen, und welcher
nachsenkende und der Zukunft achtende Forstmannwird das für unbedeutend halten?“

Derartige Ausführungen , wie sie Freiherr von
Hövel damals mehrfach gemacht hat, geben uns eine
klare und sichere Antwort auf die Frage, woher die
exotische Baumzucht in der Donnerkuhle kommt.
Wer sich die Mühe macht und in der Umgegend von
Herbeck weiter nachforscht , wird auch noch an
andern Stellen auf fremde Baumarten stoßen.

Adolf Sellmann.

du eß
min Fräuken wern . . .

Komm Kalinken , komm min Hiättken ,
loh den Huossen liggen,
stick ’ne doch 'n annermohl —
ower jetzt holl met mi Pohl, —
komm, vi wett eß friggen.
Komm, vi lopt no’m Dannenbüschken
üöwer Tün un Hiägen;
fall di nich, süß liässe do,
komm de Dörne nich te noh ¬
mauß di schwank bewiägen.
Och, wat well eck di ümarmen,
leiwet blos vertellen;
küssen wellk de seite Schnut
bis de Oehem di geiht ut,
doch dann dau di mellen.
Dine Nücken , leiwet Kindken,
well eck di verdriewen.
Woß du eß min Fräuken wern ,
mauß du ok pareern lährn,
süß kanns du so bliewen
Si vi olt un gries gewuorn
un mött faker nicken —
kieg den Huossen van de Bank,
putz di dine Brille blank
un fang an te stricken.

Franz Holtsteger.
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„uston i giscn Wsppisch Versgur uzueii uuo Pi unee 1 c Wuhn guung u gun Wpbugunn Wepun
W PM e gun utnch

ur iguntpns Tunbin zmstg Muieess 1912 6s „ W
*

„ i m 9 duun
Banguog end Bitangb M & L Lunce
Spt i pibggs ust pnnn #pt

S ag . .
S ung unnag u nugzg gun uht pi punct uiagen piams3 uell Wg us u piWri uns in pi suMic Wi We Wiun
(pi W
Su M Wunng W hge
U Pe n s0 Wpiu Gpin,i g n 1 M ucunUnct 2 uc pn un unu uce ann lpi sct uc Wbigungt ne
N M u i thh hetg
1 pr p i W uin
W u i c e

Hnn M
W i ¬

P Wct u zdi
Mn W i i #W - uuhe W

W mWp Mu r c 11#unin
Wo ahmunt n t og
M M osg

Mn u uug a n wll#g Ind (pnadu Weu M W PtngWn pinWe aue gggt busb
u

M Wun 11ur ug M u udm hogu W p
an Sushe 110 Sclu uMpit (pogWe te t u uun nu sis im Spi Satte 11 65

n n
pbgmnn n

W ung

wuo § 112
Mhunkun Apju 1|1 62Sc W in

ui (pnb zipi
guhisin gun Jung Mpn uue unn
u Spict u h
M d M
Wcc 1d gun

Mund n ucu
itugn ain

VoW
u i u

76
Mpu u Mu M u snWng , n Wstsnhungpso
Junun n gun W cnsianWpe usugW wuis 130 sbunnun au # n ahngbun n
sun 1 Iiug uh pan usunne sun upht

aic
W Wpingg gun

W Giru gun nPu g unpn n nneen
S ic bangungW

Wh bighings 110
gun u t WWt
nv eun G pin suu

WnPui n oti oi uncu t e n
0 u M Wcn Wehnacset cun mcnWliel Wu uguce Wh uipe ueselg en

pine auin M Msikeen
W Wuciu

S S bangugge umt (nd uuaga M n
W pnb 1 öilun ueleehung
b Wilnud uo uumm WitMi W W Whnnnrin Wn

W c— ig cl usgant ucs sugsbinggun an Goc lung gun WMn ucns nnni m c W ue
fu uon cpzu osso sn uun

Mo tagruWctu N pe u chim gun
W d u a Wmuncee

M W h
u M M Wiicc une isr M n

Mhu Wa ch Wenne assolgoiun u ###1##s lpon 1 u u n nonune Wuholp#ns sn zsg an Bunbiclplu s##un gun t si an sbnlun dopiol suu u bue hsduon
u Wtu M
vop 1gng walt unn sun ushinat

ceu M ud WneeWiuc iun pnd hog gu i Mclg
W W un

nc 1 uung noc BungunM Wi uuup Pcuig gu c
Span P Mu

c icSusun t upbangung Wmsue
1 fu e Wulge l pPuun iu ue Munu t d Wicungn 1

# uoae un gun ubabe ueu gun
W S ncuo uunng

s10 dan uohnewpnan gung s uun 1#
uuc lp Gpijaus i zsa gun enb bi

u M
cu unsi uen uipunc ugung cungn

* * * * *

entonatiche Bellage zur Hagener
72 Dezember 1936

Wechriächtert .

Vom Himmel in die tiefsten Klüfte
Ein milder Stern herniederlacht ;
Vom Tannenwalde steigen Düfte
Und hauchen durch die Winterlüfte ,
Und kerzenhelle wird die Nacht .

Mir ist das Herz so froh erschrocken ,
Das ist die liebe Weihnachtszeit
Ich höre fernher Kirchenglocken
Mich lieblich heimatlich verlocken
In märchenstille Herrlichkeit .

Ein frommer Zauber hält mich wieder ,
Anbetend , staunend muß ich stehn ;
Es sinkt auf meine Augenlider
Ein goldner Kindertraum hernieder ,
Ich fühl ' s , ein Wunder ist geschehl .

Theodor Storm .
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hing mit dem Kalender zusammen .
Warum man im Jahre 1668 in Buchholz
und Ovenstädt zweimal Weihnachten feierte .

In unserer engeren Heimat, nämlich Oven¬
städt und Buchholz (ehemaliges Bistum Minden)
hat man im Jahre 1668 zweimal Weihnachten ge¬
feiert. Wie ist das gekommen? Das hängt mit
dem Kalender zusammen.

Unser bürgerliches Jahr ist in seiner Dauer
bemessen nach der einmaligen Umlaufzeit der
Sonne um die Erde, für die man zu Cäsars Zeiten
eine Dauer von 365¼ Tag berechnet hatte. Als
astronomischen Jahresanfang nimmt man nun die
Zeit der Frühlingstag= und Nachtgleiche , wenn die
Sonne genau senkrecht über dem Aequator steht.
Das Ziel der Kalenderreform Cäsars, die er im
Jahre 46 vor Christus durchführte, war, zu er¬
reichen, daß dieses , wie auch jedes andere jährlich
wiederkehrende astronomische Ereignis, immer auf
den gleichen Tag fallen sollte. Es war damals
der 24. März. nicht wie heute der 21., an dem die
Sonne den Frühlingspunkt erreichen sollte. Da
man aber aus praktischen Gründen ein Jahr nicht
mit einem Vierteltag aufhören lassen konnte, so
ließ man drei Jahre hindurch den Vierteltag unbe¬
rücksichtigt , fügte aber alle vier Jahre zum Aus¬
gleich einen ganzen Tag, den sogenannten Schalt¬
tag, ein. Der so neu geschaffene Kalender fand
als „Julianischer Kal nder" durch die Kirche über¬
all Eingang und war in vielen Gebieten des Deut¬
schen Reiches bis 1700, in Rußland sogar bis 1923
in Kraft.

Im Laufe des Mittelalters stellte man jedoch
fest, daß die gewünschte Uebereinstimmung des
bürgerlichen Jahres mit dem Sonnenjahr doch nicht
erreicht worden war. Denn schon im Jahre 325,
zur Zeit der Kirchenversammlung zu Nikäa, siel
die Tag= und Nachtgleiche nicht mehr auf den 24.,
sondern, auf den 21. März. Das heißt aber: es war
seit Cäsars Reform die Summe der Jahre um drei
Tage zu lang geworden Später merkte man ge¬
nauer, daß alle 129 Jahre eine Verschiebung der
astronomischen Jahresereignisse um einen Tag ein¬trat .

Aber woran lag der Fehler? Man kam schließ¬
lich dahinter , daß man wegen der Unvollkommen¬
heit der damaligen Beobachtungsmethoden die
Länge des Sonnenjahres falsch gemessen hatte;
denn es war gar nicht genau 365 Tage 6 Stunden
lang. sondern nur 365 Tage, 5 Stunden, 49 Minu¬
ten und 16 Sekunden . Nach neuzeitlichen Bestim¬
mungen ist diese Zeit zwar auch noch um fast
30 Sekunden zu lang. Der Fehler ist aber so ge¬
ring, daß er erst in 3000 Jahren auf einen Tag an¬
wächst, und bis dahin wird ja wohl der Kalender¬
reformausschuß des Völkerbundes mit dem neuen
Kalender fertig sein.

Nachdem erst einmal der Fehler erkannt war,
dachte man natürlich auch daran, den Kalender
wieder in Ordnung zu bringen Der erste Versuchunter Papst Sixtus IV. mißglückte, da der damit
beauftragte deutsche Mathematiker Johann Müller,
der sich der damaligen Sitte gemäß nach seinem Hei¬matorte Königsberg in Franken Regiomontanus
gannte, zu früh starb. Erst 100 Jahre später nahm
90

ein durch Papst Gregor VIlI. einberufener Aus¬
schuß die von dem Italiener Luigo Lilio vorge¬
schlagene Reform an. Un den früheren Fehler zu
vermeiden, zog man nunmehr alle 100 Jahre einen
Tag ab, indem man den in diesem Jahre fälligen
Schalttag ausfallen ließ. Da man aber damit
wiederum zuviel abzog, denn erst alle 129 Jahre
machte sich bei dem Julianischen Kalender ein
Unterschied von einem Tage bemerkbar, wurde
festgelegt, daß die Säkularjahre, die durch 400
teilbar sind, also 1600, 2000 usw. , nicht unter diese
Regel fallen sollten.

Dieser neue „Gregorianische Kalender“ wurde
durch eine Bulle des Papstes vom 24. Februar
1582 in Kraft gesetzt. Um aber den Frühlingsan¬
sang auf den vom Konzil zu Nikäa festgelegten Tag,
den 21. März zu bringen, mußte man 10 Tage aus¬
fallen lassen . Infolgedessen wurde bestimmt, daß
man nach dem 4. Oktober gleich den 15. zählen
sollte, wovon diejenigen die in der Zeit gerade
Ferien hatten, wohl weniger erbaut gewesen sein
werden.

Aber der Papst hatte durch die Reformation
seine weltbeherrschende Stellung eingebüßt. Nur
in den katholischen Ländern nahm man den neuen
Kalender sofort an; die Evangelischen dachten da¬
gegen nicht daran, eine derartige Neuerung, die
vom Papste kam, mitzumachen. So hatte man
denn im Deutschen Reiche glücklich zwei Kalender
nebeneinander , so daß man in der damaligen Zeit
ein Datum in der Form schrieb: 13./3. Oktober.

Im Bistum Minden , das schon früh die
Reformation eingeführt hatte, blieb natürlich der
alte Kalender in Kraft. Als aber im 30jährigen
Kriege die Kaiserlichen und mit ihnen die Gegen¬
reformation nach Minden kamen , wurde durch dn
Bischof die Einführung des neuen Kalenders für
den 1. Mai 1630 angeordnet. Es scheint jedoch, daß
man diese Anordnung wenig beachtet hat, denn im
Oktober 1632 erging der gleiche Erlaß für den
1. November 1632 . Als aber zwei Jahre später die
Schweden Minden eroberten, kehrte man wieder
zum alten Kalender zurück . Erst im Jahre 1668
wurde , und zwar diesmal endgültig, durch den
Großen Kurfürsten der Gregorianische am 1. März
eingeführt.

Größere Schwierigkeiten gab es dabei kaum.
Nur die beiden Grenzkirchspiele nach der heutigen
Provinz Hannover Ovenstädt und Buchholz mach¬
ten eine Ausnahme. Von Ovenstädt waren näm¬
lich die Gemeinden Glissen Halle, Westenfeld,
Bramerloh und Brüninghorstedt lüneburgisch, von
Buchholz war das gleiche bei Diethe, Langern
und Kleinenheerse der Fall. Die Einwohner dieser
Ortschaften dachten nun natürlich nicht daran, jetzt
auf einmal auf Befehl der brandenburgischen Re¬
gierung, die sie ja gar nichts anging. Weihnachten
10 Tage früher zu feiern. Denn bei ihnen war
noch immer der alte Kalender in Kraft, da die
meisten Reichsstände erst 1700 den neuen Kalender
einführten. Deshalb verlangten sie von den beiden
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richtet zur Aufnahme einer kleinen Pfanne mit
glühenden Holzkohlen. Sie dienten unsern Alt
vorderen, die sehr großen Wert darauf legten, in
kalten Wintertagen zur Erwärmung der kalten
Füße.

Da nun in früheren Zeiten die Kirchen meist
schlecht geheizt, der Fußboden obendrein noch mit
dicken, kalten Steinfliesen bedeckt war, nahmen
sich die Kirchgänger am Sonntagmorgen auch ein
Wärmeöschen mit zur Andacht . Kamen die Be¬
sucher des Gottesdienstes von weither, wie das auf
dem flachen Lande ja oft geschieht, dann kausten
sie sich ein Wärmeöschen oder liehen sich eins aus
beim Krämer am Markt, der diese Dinge seil hielt.
Eine gewisse, bienenkorbartige , mit einem flachen
überstehenden und kleindurchlöcherten Deckel ver¬
sehene und aus Ton verfertigte Art dieser Wärme¬
öschen war an einer Seite unter dem Deckel mit
einer größeren Oeffnung versehen zum Einführen
des Kohlenbeckens. Form und Oeffnung gaben
diesem Wärmeöschen nun tatsächlich eine gewisse
Aehnlichkeit mit einem das Maul aufreißenden
Affenkopf und deshalb nannte man sie auch
kurzerhand Mulapen oder Maulassen. Da überdies
dem Krämer verboten war, wegen des Sonntags
seine Ware laut anzupreisen , sagen wir noch
heute, wenn wir einen Menschen gewahren, der in
sprachloser , weltvergessener Verwunderung oder
Verblüffung das Maul aufreißt: „Hei hiat Mulapen
feile“.

Einen dürch de Hieckel schmieten .
Viele, viele Menschen mag es heutzutage in

unserer engeren oder weiteren Heimat geben, die
noch nie ein blaublühendes Flachsfeld gesehen
haben , wie sie noch zu Großvaters Zeiten überall
zu finden waren. Erst neuerdings beginnt man
wieder , bedingt durch die Knappheit der Devisen¬
decke und angeregt durch die nationalsozialistische
Regierung, dem Flachsbau erhöhte Aufmerksam¬
keit zuzuwenden. Früher allerdings , als der Stolz
jeder Bäuerin , jedes jungen Mädchens und vor
allem jeder jungen Braut eine Truhe war, ange¬
füllt mit den schneeigen Ballen selbstgesponnenen
und selbstgebleichten Linnens, da kannte jedes
Kind den Flachs und seine Verarbeitung und die
Gerüte, deren man dazu benötigte. Da kannte
jedes Kind die Hieckel (Hechel) und wußte , was
es bedeutete, wenn der Flachs nach dem Dörren
und Brechen „Dürch de Hieckel“ geschmissen wurde,
nämlich , der Flachs wurde bei diesem Vorgang
durch ein mit scharfen, meist eisernen Zähnen ver
sehenes Gerät gezogen und so von den noch an¬
haftenden Unreinigkeiten , Stroh, Samenkapseln
usw. befreit. Nach diesem Vorgang des Flachs¬
hechelns können wir uns Bedeutung und Ursprung
der angeführten Redensart wohl erklären . „Einen
dürch de Hieckel schmieten “ heißt vor den Türen
der guten Freunde und Nachbarn zu fegen und
kein gutes Haar an ihnen zu lassen , einen „dürch
de Hieckel schmieten “ heißt, um mit Luther zu
sprechen „afterreden oder bösen Leumund machen".
Einen „dürch de Hieckel schmieten “ soll auch heute
noch die liebste Beschaftigung aller Klatschbasen in
Stadt und Land sein, die ihrem Geiste keinen
höheren Flug und ihrem Leben keinen besseren
Inhalt zu geben wissen .
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Exotische Baumzucht
in der Donnerkuhle .

uschafter von

Wer in den Gärten und Parks unserer Heimat
fremdländische und einheimische Bäume sieht, der
ist nicht weiter überrascht. Seit Generationen baut
man sremde Bäume in unserer Heimat an. Es war
eine Lieblingsbeschäftigung der Landedelleute um
serer Heimat vor 120 Jahren , mit der Anpflanzung
fremder Bäume Versuche zu machen und die Er
fahrungen damit gegenseitig auszutauschen. Wit
wissen das z. B. aus dem Brieswechsel des Freiherra
vom Stein mit seinen Freunden .

Der sachkundige Botaniker und der erfahrene
Forstmann ist indessen erstaunt, wenn er außerhald
der Gärten und Parhs in irgendwelchen Wald¬
beständen plötzlich auf derartige sremde Baumarten
stößt. So ist es schon immer dem Sachkenner aus¬
gefallen, daß wir in der Donnerkuhle derartige
exotische Bäume haben. Wir sehen dort Robinien,
dann Berg= und Spitzahorn, ferner auch eine Edel¬
kastanie. Wir fragen uns mit Recht: wo kommen
diese exotischen Bäume her?

Kürzlich wurde die These ausgesprochen, daß
der Donnerkuhle ein Kloster gestanden habe und
daß die Mönche es wohl gewesen seien, die die Edes
kastanie und andere fremde Baumarten anga
pflanzt haben. Dem Historiker ist es indessen bis
jetzt noch Tatsache , daß in der Donnerkuhle kein
Kloster gestanden haben kann. Gerade die Klöste ####
haben eine gute geschichtliche Tradition . Wenn##
irgend jemand geschichtliche Tradition gepflegt hat
so sind es die Klöster gewesen. Auch die weltlichen
Urkunden haben die Klöster treu behütet und und#
überliefert . Ein Klostermann hat einmal in der#
Donnerkuhle einen Kotten gehabt, allein ein
Klosterniederlassung ist dort nicht gewesen . Di
Edelkastanie, die wir in der Donnerkuhle antreffen,
hat übrigens auch ein Alter von etwa 120 Jahren

Ueber die Herkunft der exotischen Baumzucht
in der Donnerkuhle können wir zuverlässige Nach
richt geben. Die Donnerkuhle gehörte zum Land¬
besitz des Gutes Herbeck, und der ehemalige Besitzet
von Gut Herbeck war in der Zeit vor 120 Jahren
der Kammerpräsident Friedrich von
Hövel, der sich in besonderer Weise für Forst= und
Holzwirtschaft und besonders auch für exotisch
Baumzucht interessierte .

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts hatte man
in der Grafschaft Mark noch kein Verständnis für
planmäßige Waldkultur . Um das Jahr 1740 halte
der Wald als Stätte für die Viehmas
besonderen Wert. Deshalb ließ man die Eichen und
Buchen, die Eicheln und Bucheckern spendeten,
wachsen. So ließ man die Eichen auch auf Boden
wachsen, der eigentlich für die Eichen nicht günstig
wär. Man wollte ja von der Eiche nur die Mast
haben, aber nicht das Nutzholz. Die Eiche , d#
Königin unseres Waldes, verlangt einen gewählten
und tiefen Boden. Dort wachsen wirklich große und
prächtige Exemplare. In den Eichenhainen, wohin
man früher das Vieh, Pferde und Rinder, Schaft
und Ziegen trieb, zeigten uns vielfach nicht derar
tige prächtige Exemplare der Königin des Waldet
sondern nur kümmerlichen Eichenwuchs . An so*
chen Stellen, wo die Eiche nicht recht gedeihen
konnte, wünschte Friedrich von Hövel unter Um
ständen erotische Bäume , die dort ein besseres Forl¬
kommen hätten. So fordert Friedrich von Hörelz
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